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Deutſchland. 

Berlin, 25. Februar. Geſtern Abend war 

das Gerücht verbreitet, General Skobelew werde um 
10 Uhr 15 Minuten aus Paris auf dem Lehrter 
Bahnhof eintreffen. Obgleich dies Gerücht erſt in 
ſpäter Stunde bekannt geworden, hatte ſich doch 
eine nicht ganz kleine Gemeinde auf dem Bahnhof 
eingefunden, einen nicht unbeträchtlichen Theil bil⸗ 
deten Journaliſten. Längere Zeit vor der Ankunft 
des Zuges hatte ſich das Publikum auf dem Per⸗ 
ron vor den Ausgangsthüren poſtirt, von einem 
Bahnbeamten wurde ihm erklärt, daß man heute 
unter keinen Umſtänden vor Ankunft des Zuges auf 
dem Perron ſich bewegen dürfte, fetzt galt es ganz 
gewiß, daß der Deutſchenhaſſer eintreffen würde. 
Von mehreren Herren wurde verbreitet, daß der 
ruſſiſche Botſchafter Fürſt Orlow in Paris telegra⸗ 
phiſch für ſich und einen Herrn, womöglich allein, 
ein Schlafwagenkupee von Berlin nach Eydtkuhnen 
beſtellt habe, dieſer eine Herr konnte kein anderer 
ſein, als General Skobelew. Endlich kam der 
Train angefahren, die Thüren waren geöffnet und 
voller Spannung ſtürzte ſich die Menge auf den 
Perron. Der Zug war recht ſchwach beſetzt, wir 
zählten dreizehn Herren, die dem Kupee erſter Klaſſe 
entſtiegen, eine ominöſe Zahl. Jetzt hieß es die 

Herren zu muſtern, ſie hatten alle wenig Aehnlich⸗ 

keit mit den bekannten Geſichtszügen des Generals. 
Endlich erſchien ein hoher, ſchlanker Herr mit dun⸗ 
kelblondem vollem Bart, ſein Auftreten hatte etwas 
Militäriſches; aber es zeigte ſich alsbald aus der 

Art, wie er grüßte und begrüßt ward, daß er auf 

heimathlichem Boden ſtand; Schlußergebniß: Ge- 
neral Skobelew war nicht da und mißmuthig und 
verſtimmt zog das Publikum von dannen, am ver- 

ſtimmteſten vielleicht die Journallſten, denen da⸗ 
durch die Gelegenheit genommen war, die neueſte 
„Senſation“ in der Schnelligkeit zu interviewen. 
Wie ſpäter bekannt wurde, hat der General be⸗ 

ſchloſſen, in weitem Bogen Berlin zu umgehen und 
über München⸗Prag in ſein geliebtes Rußland zu⸗ 
rückzukehren. 

f — In der „Poſener Ztg.“ wird lebhafte 
Klage darüber erhoben, daß ſeit dem Rücktritt des 
Miniſters Falk das Simultanſchulweſen in der Pro⸗ 
vinz Poſen, wo daſſelbe einer der wichtigſten Fak⸗ 
toren der Beförderung des Deutſchthums iſt, ſtetig 
zurückgehe, daß die nationalen und konfeſſtonellen 
Gegenſätze wieder verſchärft werden. Es werden 
mehrere Orte der Provinz namhaft gemacht, wo 

die Erſetzung der Simultan⸗ durch leiſtungsfähige 
konfeſſionelle Schulen theils erfolgt iſt, theils bevor⸗ 


er ne EN 
W Bl 


VVV 


Pfennige. 


en ate dn ge 


Sonntag, den 2 


ER LEER — ET 


ſteht, und es wird hervorgehoben, daß in der 
Stadt Poſen, wo das feſtgefügte Simultanſchul⸗ 
weſen allerdings nicht jo leicht zu zerſtören iſt, doch 
von polniſch⸗ultramontaner Seite beſtändig hierauf 
hingearbeitet wird, während die konfeſſionelle Rich⸗ 
tung der gegenwärtigen Unterrichtsverwaltung die⸗ 
ſem Beſtreben thatſächlich zu Hülfe kommt; es heißt 
darüber in dem Artikel: 

Behördlicherſeits begeht man den ſchwerwie⸗ 
genden Fehler, daß die hieſige Simultanſchule mit 
dem gleichen Maß gemeſſen wird wie ihre Genoſſin 
in rein deutſcher Gegend. Was dort heilſam, iſt 
bei unſerer nach Konfeſſionen und Nationalitäten 
gemiſchten Bevölkerung geradezu ſchädlich. So war 
es ein Fehler, die Beaufſichtigung und Leitung des 
Religionsunterrichts bei uns wieder der Geiſtlichkeit 
zu übertragen, — ein Fehler, der nicht allein die 
einheitliche Leitung der Schule angegriffen hat, ſon⸗ 
dern auch die Erfolge des Religionsunterrichts be⸗ 
einträchtigen wird. Und die jüngſte Bürde, mit 
welcher der Unterrichtsminiſter unſere ſtädtiſchen 
Schulen bedacht hat, beſchwert dieſelben ſaſt noch 
mehr, jo unerheblich fie auch erſcheint. Der Mi- 
niſter verlangt nämlich, daß fortan der Vormittags⸗ 
unterricht in den Simultanſchulen der Stadt Poſen 
an jedem Tage mit Gebet bezw. mit einer Schul, 
andacht beginne. Für dieſe Schulandacht muß die 
ganze Schülermaſſe jedesmal konfeſſionell geſondert, 
d. h. es müſſen mehrere Abtheilungen der evange⸗ 
lichen, der polniſch-katholiſchen, der deutſch⸗katholi⸗ 
ſchen und der jüdiſchen Schulkinder vor Eintritt in 
den weltlichen Unterricht gebildet werden; erſt wenn 
dieſe unter ſich das konfeſſionelle Gebet verrichtet 
haben, treten die Konfeſſionen wieder zuſammen, 
formiren die Klaſſen und beginnen den weltlichen 
Unterricht. Wie zeitraubend dies Geſchäft iſt, wie 
ſehr der weltliche Unterricht der erſten Vormittags⸗ 
ſtunde hierdurch gekürzt und der konfeſſionelle Ge⸗ 
genſatz zwiſchen den Kindern geſchürft wird, kann 
nur derjenige ermeſſen, der die komplizirte Einrich- 
tung einer hieſigen Simultanſchule kennt. 

— Der „Tribüne“ wird aus Wien ge⸗ 
ſchrieben: 

Die Skobelew- Affaire iſt durch die Kundge⸗ 
bung des amtlichen Petersburger „Regierungebo⸗ 
ten“ für die von den Auslaſſungen des Generals 
zunächſt berührten Mächte nunmehr offiziell erledigt. 
Für uns war fie es ſchon durch die ſpontane Er- 
klärung, welche der hieſige ruſſiſche Botſchafter Herr 
v. Oubril dem Grafen Kalnoly noch vor der Ver⸗ 
öffentlichung des offtziellen Desaveu im „Regie⸗ 
rungsboten“ in der peinlichen Angelegenheit gab. 
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Der Eroberungszug der Tabakspfeife. 


Bei ſeinem Eintritt in Europa hatte der Tabak 
eine lange Leidensperiode durchzukämpfen; er wurde 
geſchmäht, verfolgt, in Acht und Bann gethan, be⸗ 
vor man ſich bequemte, ihn anzuerkennen und Vol 
auf Volk ihm huldigte. 

Die Erſten, welche die Kunſt des Rauchens 
nach Europa brachten, waren Matrosen, welche die 
Tabakblätter gedörrt oder in einer Röhre von Palm⸗ 
blättern mit aufs Schiff nahmen, in müßigen Stun- 
den das eine Ende der Röhre anzündeten und „mit 
dem Munde den Rauch ſchöpften, einzogen und in 
den Leib ſogen“. Solches „vertreibt ihnen den 
Hunger und Durſt und giebt ihnen ſolche Kraft, 


daß ſie ganz ſtark, kräftig und fröhlich darnach 


werden und auch davon einſchlafen, als wenn ſie 
von Wein trunken wären,“ wie der kräuterkundige 
Lonicer im Jahre 1570 berichtet. 


Damals führte England mit Spanien einen Kopfes ausſtrömen | 


Seekrieg und verſuchte, in Virginien und Maryland 
Kolonien als Neu-England anzulegen, wie die Hol- 
länder nördlich davon ein Neu-Holland gründeten, 
die Franzoſen ſich Kanada angeeignet hatten, wo⸗ 
gegen Florida noch ſpaniſch war, ſowie auch Mexiko. 
Jener Krieg beſtand vorzugsweiſe im Kapern von 


Handelsſchiffen, und zu den Seeräubern und Pa- 
trioten, welche wiederholt Südamerikas Küſtenſtädte 


ausplünderten und der Silberflotte auflauerten, ge⸗ 


hörten auch Franz Drake und Walter Raleigh 
Dieſe Seehelden ſahen die Indianer rau⸗ 


(1578). 
chen, fanden Gefallen daran und rauchten auch. 

Als Raleigh ſpäter von ſeinem undankbaren Hofe 

in einen Prozeß verwickelt wurde, rechnete man ihm 
uch das Rauchen als Verbrechen an. 
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beſtieg, ſeinen ungerechten Richtern zum Trotz, das 
Blutgerüſt mit brennender Pfeife, um ſich am Le⸗ 
bensende noch etwas Rechtes zu Gute zu thun 
(1618). | 
Das Rauchen machte damals ungeheures Auf⸗ 
ſehen. Man nannte es Feuereſſen und Rauchſpeien 
und meinte, der Raucher brenne inwendig, woraus 
man folgerte, er müſſe in ſich die Hölle tragen und 
inwendig ganz ſchwarz ausſehen. Die Menſchen⸗ 
ſeele werde alſo bei lebendigem Leibe geſchwärzt und 
geſchmort, wie es König Jakob J. lang und breit 
auseinanderſetzte. Wenn Raleigh mit brennender 
Pfeife durch Londons Straßen ging, liefen ihm Alt 
und Jung verwundert nach, weil man erwartete, 
er müſſe endlich verkohlt zuſammenbrechen. Ja, 
ſein Diener, des Anblicks ungewohnt, beeilte ſich, 
ſeinem Herrn einen Eimer Waſſer über den Kopf 
zu ſchütten, um den inneren Brand zu löſchen. 
Man nannte das Rauchen damals Tabaktrinken, 
weil der Rauch eingezogen und dann durch die 
Naſe ausgeſtoßen wurde, wie ja auch der Walfiſch 
das eingeſchluckte Waſſer aus den Spritzlöchern des 
äßt. Als Drake 1586 von 
Weſtindien heimkehrte nach Plymouth und rauchend 
durch die Stadt ging, gerieth dieſe in ungeheure 
Aufregung, weil es hieß, Drake ſei wahnſinnig ge- 
worden. Anfangs rauchten nur Matroſen, dann 
Soldaten und ihre Offiziere, hierauf die vornehme 
Welt und unter Eliſabeth rauchten gar Hofdamen 
„dieſes ſtinkende, zu Gottes Unehre viel gemiß⸗ 
brauchte Kraut“. Die Raucher kamen in beſonde⸗ 
ren Bier- und Weinhäuſern zuſammen, die man 
Tabagien, d. h. Tabakshäuſer nannte; man rauchte 
aber auch auf der Straße, ſelbſt im Theater und 
in der Kirche, und in den Palaſtgemächern Ja⸗ 
kob's I. ſaßen Hoffrauen und Hofpiener gern im 
Tabaksqualm. 
Nun erhoben ſich die Freunde der Kunſt, der 


g l 
We * 


eee e eee TAT BEER RITTER c ff. elt erg vf TTT 


6. Februar 1882. 


— — — fnanatnaernenn u nn 


n Ee 


Wie von unterrichteter Seite verlautet, beruhte der 
Schwerpunkt dieſer Erklärung des Botſchafters in 
der Bemerkung, er hege die Ueberzeugung, daß das 
Wiener Kabinet bei der Beurtheilung der Enun⸗ 
ziationen des Generals Skobelew den Umſtand in 
Betracht gezogen habe, daß der General nur als 
in Paris weilender Vergnügungsreiſender und zu 
gänzlich privaten Perſonen, welche politiſch nicht 
ernſt genommen werden können, geſprochen habe. 
Es erſcheint daher ganz erklärlich, daß, bevor noch 
die offiziellen ruſſiſchen Kreiſe im „Regierungsboten“ 
ſich über den Fall Skobelew vernehmen ließen, in 
unſeren offtziellen Kreiſen betont wurde, daß Graf 
Kalnoly auch dann keine Urſache gehabt hätte, ſeine 
in den Delegatlonen gemachte Aeußerung, er ſtehe 
mit feinem Kopfe für die Friedensliebe des Zaren 
ein, als eine voreilige zu betrachten, wenn die Rede 
Stobelews wirklich in dem Wortlaut geſprochen 
wurde, wie ihn der Telegraph meldete. So wäre 
alſo, was unſer Verhältniß zu Rußland anlangt, 
Alles wieder beim Alten, und durch die Berufung 
Skobelews nach Petersburg ad audiendum ver- 
bum imperatoris wäre alle Gefahr beſchworen, 
welche ſeine Pariſer Brandrede in Sicht brachte. 
Sie ſehen, daß bei uns nicht ſo leicht das Ver⸗ 
rrauen auf erprobte Freunde erſchüttert werden kann. 
Graf Kalnoly hat ja, als er in den Delegationen 
für die Ehrlichkeit der freundſchaftlichen Politik Ruß⸗ 
lands gegenüber Oeſterreich Ungarn eintrat, ver⸗ 
ſichert, daß er als „Fachmann“ ſpreche. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß der Graf dieſe Verſicherung 
ohne Ueberlegung gegeben habe, denn er mußte ja 
wiſſen, daß ſie ihm als kaum aus dem Ei ge⸗ 
krochenen Miniſter im Nichtbewahrheitungsfalle auch 
für ſeine weitere diplomatiſche Karriere theuer zu 
ſtehen kommen könnte. Leider muß aber konſtatirt 
werden, daß weder das felſenfeſte Vertrauen unſers 
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Minifters des Aeußern, die beruhigende Erklärung 


des ruſſiſchen Botſchafters von Oubril, das ſaftige 
Desaveu des Petersburger „Regierungsboten“, die 
Berufung Skobelews nach Gatſchina, noch die Be⸗ 
theuerung unſerer Ofſtziöſen, es ſei von ruſſiſchen 
Rüſtungen an der Grenze und von ruſſiſchen Agi⸗ 
tationen in der Krivoscie und der Herzegemwina 
gar nichts wahrzunehmen, die öffentliche Meinung 
bezüglich Rußlands Abſichten nicht zu beruhigen 
vermögen. Dieſe pflichtet den Anſchauungen der 
deutſchen Blätter unbedingt bei, welche hinter den 
Kriegsrufen Skobelews das offizielle Rußland 
wittern. 


— In der geſtrigen Sitzung des öſterreichi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſes wurde die Vorlage über 


Kirche, des Königthums gegen den bisher hochge⸗ 
prieſenen Tabak. Der Theaterdichter Johnſon 
machte in einem Schauſpiel das Rauchen lächerlich. 
Man lachte — und rauchte dazu. Hierauf ſchrieb 
Sylveſter ein Strafgedicht gegen den Tabak; man 
las es und rauchte noch mehr. Jetzt ward von 
allen Kanzeln geeifert und gedonnert „gegen das 
Räucherwerk, welches man dem Teufel anzündet“; 
denn ohne Teufel ging es damals nicht ab. End⸗ 
lich hielt es Jakob J., der mitſammt feinen Hof- 
leuten alle Tage ſich ein Räuſchchen bis zum Um⸗ 
fallen trank, für Zeit, mit ſeiner ganzen königlichen 
Weiheit gagen den Volksverderber einzuſchreiten. Er 
erließ 1604 ein ſtrenges Verbot, ſetzte auf den 
Verkauf von einem Pfund Tabak zwei Thaler 
Strafe, ließ Bauern und Bürger, wenn ſie rauch⸗ 
ten oder ſchnupften, vor dem Rathhauſe tüchtig 
ausprügeln, adelige Raucher auf einen Eſel ſetzen 
und durch London führen oder ihnen den Bart 
ſcheeren und ſie barfuß aus der Stadt führen als 
Volksverderber und Baalsdiener. Um noch wirk⸗ 
ſamer einzugreifen, mußten die Profeſſoren von 
Oxford öffentlich disputiren in Gegenwart des un⸗ 
geheuer dicken Königs, der wegen des allzugroßen 
Bauchumfanges nicht gehen konnte, um den Zu⸗ 
hörern zu beweiſen, daß der Tabak vom Teufel 
ſtamme, das Rauchen alſo Gottesläſterung ſei. 
Karl J. wollte ſeines Vaters Verordnung ge⸗ 
gen den Tabak aufrecht erhalten, aber als er we⸗ 
gen Verfaſſungsbruches mit dem Parlamente in 
Streit gerieth, in Folge davon in ſteter Geldver⸗ 
legenheit ſich befand, jo benützte er den Tabak als 
Geldquelle. Er erklärte im Jahre 1625 den Tabak 


für fein Monopol, ſich für den einzigen Tabak⸗ 


händler im Lande, an den aller Tabak mußte ab⸗ 
geliefert werden, damit er ihn verkaufe. Als nun 


gar ein Arzt den Tabak als Mittel gegen eine da⸗ 


mals herrſchende Seuche empfahl, ſo ward nicht nur 
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die Finanzzölle unter Ablehnung eines Antrags auf 
Uebergang zur Tagesordnung mit 153 gegen 146 
Stimmen angenommen. Im Laufe der Debatte 
wurde ein lebhafter Zwiſchenfall dadurch hervorge⸗ 
rufen, daß die Trieſter Abgeordneten erklärten, fie 
würden in Erwartung der Erfüllung der Wünſche 
Trieſts für den Geſetzentwurf ſtimmen. Der Han- 
delsminiſter wies die Unterſtellungen zurück als könnte 
die Regierung für irgend etwas Gebotenes Verſpre⸗ 
chungen gemacht haben. f 
Aus Rom wird der „Germania“ geſchrie⸗ 

ben: „Die Unterhandlungen zwiſchen dem Kardi⸗ 

nal⸗Staatsſekretär Jacobini und Herrn Dr. von 
Schlözer werden regelmäßig in wenigſtens zweimal 

wöchentlich ſtattfindenden Konferenzen fortgeſetzt und 

beiderſeits wird dritten Perſonen gegenüber ſtets die 

zuverſichtliche Hoffnung auf ein befriedigendes Re⸗ 

ſultat derſelben kundgegeben. Dem Abgeſandten der 

preußſſchen Regierung zu Ehren gab am 19. d. M. 

der Kardinal Fürſt von Hohenlohe ein Diner, zu 

welchem nur einige Prälaten aus den maßgebenden 

Kreiſen eingeladen waren.“ 

— Aus München wird der „Nat.⸗Ztg.“ te⸗ 
legraphirt: 

„Nach dem bereits gemeldeten Schreiben des 
Königs an den Minifter v. Lutz iſt derſelbe mit 
Regierungsgrundſätzen der Miniſter, namentlich auch 
in kirchenpolitiſcher Beziehung, vollſtändig einverſtan⸗ 
den; er, der König, habe ſtets die Kirche geſchützt 
und werde ſie beſchützen; er erblicke in der Pflege 
des religiöſen Sinnes des Volkes die Grundlage 
für die Ordnung und dieſe ſei die Hauptaufgabe 
der Regierung; es ſei aber die Pflicht der Mini⸗ 
ſter, Beſtrebungen, welche gegen die nothwendigen 
Rechte der Krone und des Staats gerichtet ſind, 
mit voller Macht entgegenzutreten. Sämmtlichen 
Miniſtern wird für ihr bisheriges Verhalten das 
Vertrauen und die Anerkennung des Königs aus⸗ 
geſprochen, ſowie das Vertrauen, daß ſie unter al⸗ 
len Schwierigkeiten feſt ausharren werden.“ Ä 

— Das „Journal de Rome“, als päpſtliches 
Organ bekannt, bringt, wie dem „Berl. Tagebl.“ 
telegraphirt wird, heute einen Leitartikel, welcher in 
ſehr bemerkenswerther Weiſe Aufſchluß giebt über 
die Stellung des Zentrums zu der Vorlage der 
diskretionären Vollmachten. „Das Zentrum,“ ſo 
ſagt das päpſtliche Blatt, „wird die diskretionären 
Vollmachten ſeinerſeits nicht bewilltgen, weil der 
Zweck dieſer Vorlage offenkundig dahin geht, die 
Suprematie des Staates über die Kirche feſtzuſtellen, 
weil er zweitens auch nicht die allergeringſte Ge⸗ 
währ bietet für eine wirkliche Sicherung des Frie⸗ 
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wacker geraucht und geſchnupft, ſondern auch Tabak 
gekaut. Die Geiſtlichen eiferten nicht mehr gegen 
den Teufelsdienſt des Rauchens, ſondern wurden 
bereits 1680 die eifrigſten Raucher. Die einzelnen 
Angriffe, welche dann und wann Tabaksfeinde un⸗ 
ternahmen, blieben erfolglos; denn als England 
die bürgerliche Freiheit ſiegreich gegen königliche 
Willkürherrſchaft rettete, erlangte auch der Tabak ſein 
Recht auf allgemeine Menſchenbeglückung. 

Unterdeſſen hatten engliſche Studenten in Ley- 
den ihre holländiſchen Kollegen in der Kunſt des 
Rauchens unterrichtet, von ihnen lernten es die 
Soldaten und verbreiteten im dreißigjährigen Kriege 
das Rauchen in den Nhringegenden, worauf auch 
Schweden Raucher wurden und dieſe Sitte in Bran⸗ 
denburg, Meißen und Zittau verbreiteten (1620). 
Bereits im Jahre 1600 war Tabak in Holland 
wichtiger Handelsartikel, ward das Rauchen von 
Mann und Frau angenommen, weil es für ein 
vortreffliches Mittel gegen die übeln Dünſte gehal- 
ten wurde, die aus den zahlreichen Kanälen und 
Kanälchen ſteigen. Man tauſchte afrikaniſche Skla⸗ 
ven in Virginien gegen Tabak um, und 1615 fing 
man an, im eigenen Lande die gewinnreiche Pflanze 
anzubauen. In Norwegen verkaufte man 1603 
den Tabak nach der Elle, wogegen ihn die Schwe⸗ 
den erſt 1630 kennen lernten, als Strandbauern 
Tabaksballen eines geſtrandeten Schiffes auffiſchten, 
die Tabaksrolle für ein Tau hielten und daran ihre 
Kühe befeſtigten, um von ihrem Funde Nutzen zu 
haben. Bald lernten ſie den wahren Gebrauch ken⸗ 
nen, doch wollte Guſtav Adolf nichts vom Rauchen 
wiſſen. Dies hinderte aber die Verbreitung des 
Rauchens nicht, weil der König bald darauf in der 
Schlacht bei Lützen fiel. 


(Schluß folgt.) 


dens, und weil drittens das Zentrum die Freiheit 


preisgeben wird gegen ein Zwitterſoſtem, welches 

nirgends Vertrauen erwecken kann.“ 

L Bis jetzt find, wie „C. T. C.“ von hier 
meldet, definitiv zur Berathung des Volkswirth⸗ 
ſchaftsraths bezw. der einzelnen Sektionen deſſelben 
beſtimmt: 

1) ein Geſetzentwurf betreffend die Abände⸗ 
derung des Titel III. der Gewerbeordnung 
über den Gewerbebetrieb im Umherziehen 
und einiger Vorſchriften über den ſtehen⸗ 
den Gewerbebetrieb; 


2) Fragen, welche ſich auf die Subhaſtations⸗ 
ordnung beziehen; 

3) ein Geſetzentwurf betreffend die Fabrika⸗ 
tion von Zündhölzern und weißem Phos⸗ 
phor; 

4) die Einführung einer Kontrolle der zum 
Verkauf gelangenden Milch; i 

5) Frage wegen Abänderung einer Vor⸗ 
ſchrift des Viehſeuchengeſetzes (Hunde⸗ 
ſperre); 

6) Ausgabe von Obligationen auf den 
Namen. 5 


. Daneben werden wahrſcheinlich Grundzüge für 
dein Unfallverſicherungsgeſetz und für ein Hilfskaſſen⸗ 
gejeb, ſowie der Entwurf des Tabaksmonopols vor⸗ 
gelegt werden. 

Die Abſicht einer Frühjahrsſeſſion des Reichs⸗ 
tags beſteht nach wie vor. 


Ausland. 


Paris, 22. Februar. Dem Regenwetter zu 
Trotz verbrachte Paris den Faſchings⸗Dienſtag in 
heiterer Laune; die Boulevards und Hauptſtraßen 
waren den ganzen Abend und die Nacht hindurch 
von einer jubelnden und ſchreienden Menge bedeckt; 
alle Kaffee⸗ und ſonſtigen Wirthshäuſer ſo wie die 
öffentlichen Bälle waren überfüllt und die Zahl der 
Masken ziemlich groß. Beſonders ſtark war das 
Gedränge nebſt Geſchrei auf dem Boulevard Mont⸗ 
martre, wo ein Wirthshaus neben dem anderen 
liegt und ſich auf der rechten Seite die Cafés de 
Madrid, des Princes, de Garin ꝛc. befinden, welche 
jeden Abend den Tummelplatz der zweideutigen Vou⸗ 
levard⸗Damen bilden. Dort zogen fortwährend 
kleine maslirte Banden mit Getobe durch. Eine 
derſelben, die aus Studenten der katholiſchen Rechts⸗ 
Fakultät von Paris beſtand, hatte alle möglichen 
Thiermasken angelegt und heulte, brüllte und 
brummte wie beſeſſen, wodurch angedeutet werden 
follte, daß die Republik Frankreich thieriſch mache. 
Eine andere Bande beſtand aus 10 Köchen und 
15 Küchenjungen, an ihrer Spitze der größte der 
Köche, der auf einer alten Kaſſerolle trommelte. 
Hinter ihm trug ein Küchenjunge ein ungeheures 
Blanner mit der Inſchrift: „Trompefte“. So 
bhbelßt der Koch Gambettas, der, als Gambetta noch 
Kammerpräsident war, mit ſeinen vortrefflichen Ge⸗ 
Atlchten einen großen politiſchen Einfluß auf die Be- 
ſchlüſſe der Deputirten und Senatoren ausgeübt 
baden ſoll. Eine andere Bande beſtand aus vier 
Tiambours und ſechs Trompetern, welche den Zapfen⸗ 
ſtreich blieſen. Einer trug eine Fahne, auf ver die 
Worte ſtanden: „A bas le general Ferre et 
vive les tambours !* General Skobelew war als 
ein baumlanger Kerl, eine wahre Hünengeſtalt, in 
ruſſiſcher Uniform vertreten; er ſchleppte in ſeinem 
Arm einen dicken, nach Luft ſchnappenden Geſellen 
mit ſich, deſſen Maske Gambetta darſtellte; um ſie 
berum ſchwärmten zehn jugendliche Geſtalten, die 
auf ihren Mützen das Wort „Gamin Paxrisien“ 
trugen und jene Beiden fortwährend verhöhnten. 
Die Menge zollte den Gamens rauſchenden Beifall 
und vielfach ertönte der Ruf: „Pes de guerre! 
Pas de Skobelew !* Ebenfalls ſehr heiter ging 
es auf dem Boulevard Saint Michel, dem Boule⸗ 
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vlaard de Montmartre, im Quartier Latin zn, wo 
von 10 bis 12 Uhr ab die Studenten und „Stu⸗ 
bDentinnen“ vorüberzogen, um ſich nach dem auch 
bei alleu Fremden, die Paris mit ihrer Gegenwart 
beteteehrten, ſehr beliebten Ball Bullin zu begeben. 
Auch hier ſpielte Gambetta wieder eine Rolle. Ich 
ſah dem Vorbeimarſch der Masten im Café d'Har⸗ 
court zu. Zuerſt kamen zwanzig Gendarmen; auf 


Gouvernement 
Dann kamen zwan⸗ 
zig Masken, die ſich als Serutin de Liste ver⸗ 
lllleidet hatten. Spuller, Waldeck Rouſſeau, Allain⸗ 
Tiargé und Genoſſen waren jo gut nachgemacht, daß, 
wenn die Polizei Protokolle hätte aufnehmen können, 
die Betreffenden deshalb wie Alexander Dumas lle 
vor den Gerichten einen Prozeß hätten machen können. 
Die Union Generale von Bontour und Feder 
ſpielte ebenfalls eine Rolle. Ein halbes Dutzend 
5 als Börſenmakler verkleidete junge Leute durchzogen 
den Boulevard Saint Michel, um die Aktien dieſer 
Geeſellſchaft zu Null anzubieten, aber alle Welt 
wandte ſich mit Verachtung von ihnen ab. In 
dem erzentriſchen Stadtviertel, wo ich um 3 Uhr 
anlangte, ging es ebenfalls äußerſt heiter zu, und 
man ſah ſehr viele Halb-Damen und eine Unzahl 
Gommeux, welche man früher, da ſie noch etwas 
kräftiger waren als heute, mit dem Namen „Lions“ 
bezeichnete. Die Große Oper giebt nämlich nicht 
mehr wie früher einen Maskenball am Faſchings⸗ 
Dienſtag, und den Sammelplatz der „Coeottes“ 
und „Cocodes" bildet deshalb ſeit zwei Jahren 
der Ball, welcher den Namen führt: „Elysée 
Montmartre“. Gambetta wurde dort noch mehr 
als im lateiniſchen Viertel und auf den Boulevards 
verhöhnt. Die Arbeiter, die mit ihren Frauen und 
„ Kindern von der Freinacht Gebrauch machten, ſchie⸗ 
nnen recht vergnügt zu fein. Von Politik war we⸗ 
nnig die Rede; nur ſprach man viel von Skobelew 
und verwünſchte dabei Gambetta, der durch ſeine 
ebenſo unſinnige wie perſönliche Politik Frankreich 


ihren Dreimaſtern war zu lejen : 


Di personel! Vive Gambetta ! 
A 


neue Schwierigkeiten bereitet hat. 
und die Würde der katholiſchen Priefter niemals 


tenlangen Beifall belohnt. 


Ueberall jang 
man das Lied, welches die Beſucher des famoſen 
„Cabaret du chat noir“ verfaßt hatten und deſ⸗ 
jen Refrain folgendermaßen lautet: 

Léon Gambetta 

Et le :erutin de liste, 

I n'y a que ga 

Ah! Ah! Ah! 

Das Lied wurde nicht allein in den „Chat 
noirs“, ſondern auf allen exzentriſchen Boulevards 
geſungen, wo Gambetta heute — davon konnte 
man ſich ſo recht in der letzten Nacht überzeugen 
eine faſt ebenſo unbeliebte Perſönlichkeit gewor⸗ 
den iſt wie Napoleon III. Der Karneval endete 
wie immer des Morgens um 5 Uhr. Gambetta 
ſcheint ihn aber fortſetzen zu wollen, da er heute 
in einem ſeiner Blätter, dem „Paris“, den General 
Skobelew desavouiren läßt! „Paris“ behandelt 
übrigens den armen Skobelew ganz abſcheulich. Es 
ſpricht ihm ſogar ſeine militäriſchen Verdienſte ab 
und meint, nur die Feinde Frankreichs dürften wün⸗ 
ſchen, daß es den Rathſchlägen eines Soldaten ohne 
Beſchäftigung folgen könne. „Es gehöre mehr 
dazu, fügt „Paris“ hinzu, „als die Worte eines 
ruſſiſchen Offiziers, der übrigens von ſeiner Regie⸗ 
rung desavouirt ſei, um Europa umzuſtürzen.“ 
Dieſer Artikel des Gambettaſchen Blattes beſchließt 
in höchſt würdiger Weſſe den diesjährigen Karneval! 

Paris, 24. Februar. Freycinets Erklärungen 
betreffs der egyptiſchen Frage finden durchweg zu⸗ 
ſtimmenden Beifall. Sein geſtriges „la paix sans 
aventures“ bildet das Gegenſtück zu dem bekann⸗ 
ten früheren Wort: „la paix sans jactance", 
Nur die gambettiſtiſche Preſſe bemüht ſich, zu beto⸗ 
uen, daß Freycinet auf die Frage: was Frankreich 
im Falle einer türkiſchen Intervention in Egypten 
zu thun gedenke? geſchwiegen habe und ſucht, hier⸗ 
von ausgehend, Freyeinets Haltung als eine unent⸗ 
ſchloſſene, wie feine Politik in Hinſicht des Zuſam⸗ 
mengehens mit dem europäiſchen Konzert als eine 
die Intereſſen Frankreichs in Egypten gefährdende 
darzuſtellen. Allein dieſe wohl nur oppoſitionellen 
Rankünen dienende Polemik iſt ohne weitergreifende 
Bedeutung; die öffentliche Meinung zeigt ſich im 
Allgemeinen durchaus einverſtanden mit Freycinets 
vorſichtigen und beſonnenen Auslaſſungen. Das 
Scheitern des Handelsvertrags mit England wird 
von den Freihändlern lebhaft beklagt und der von 
der Regierung vorgeſchlagene modus vivendi einer 
durch Geſetz England zuzugeſtehenden Behandlung 
einer meiſt begünſtigten Nation, als ein ungenü⸗ 
gender Ausweg bezeichnet. Die Gambettiſten machen 
auch dies zum Gegenſtand ihrer Angriffe auf das 
Miniſterium Freyeinet, welches ſie anklagen, die 
höheren politiſchen Vortheile eines Handelsvertrags 
mit England nicht gebührend gewürdigt und ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Intereſſen aufgeopfert zu haben. 


Provinzielles 

Stettin, 26. Februar. Die zu geſtern Abend 
in dem Saale der Grünhof- Brauerei einberufene 
allgemeine Wähler ⸗Verſammlung 
war äußerſt zahlreich beſucht und füllten wohl ge⸗ 
gen 3000 Perſonen den Saal in allen ſeinen Thei⸗ 
len. Nachdem die Verſammlung von Herrn Kom⸗ 
merzienrath Haker mit kurzen Worten begrüßt 
war, ertheilte derſelbe Herrn Reichstagsabgeordneten 
Schlutow das Wort, der mit Beifall begrüßt 
wurde und dann in längerer Rede ſeinen Rechen⸗ 
ſchaftsbericht erſtattete, über welchen wir noch einen 
längeren Bericht folgen laſſen. Derſelbe motivirte 
im Beſonderen ſeine Stellung zur Hamburger Frage 
und zum Antrage Windthorſt und beleuchtete, viel⸗ 
fach von Beifall unterbrochen, das Unfall-Verſiche⸗ 
rungs⸗Geſetz. Zu einer Interpellation an den Red⸗ 
ner meldete ſich Niemand zum Wort. — Mit ſtür⸗ 
miſchem Beifall wurde demnächſt Herr Abgeordneter 
Rickert (Danzig) begrüßt. Derſelbe ſprach über 
das Finanzweſen des Staats, die Steuerpläne des 
Reichskanzlers und ermahnte in längerer Rede zur 
Begründung einer großen liberalen Partei. Seine 
Ausführungen wurden wiederholt durch beiſtimmende 
Zurufe unterbrochen und am Schluſſe durch minu⸗ 
Schließlich ergreift noch 
Herr Dr. Dohrn das Wort, und theilt mit, daß 
geſtern hierſelbſt ein „Liberaler Zentral⸗Verein für 
die Provinz⸗Pommern“ aus ſämmtlichen Schatti⸗ 
rungen der liberalen Partei begründet worden ſei, 
deſſen Thätigkeit ſich über die ganze Provinz er⸗ 
ſtrecken ſoll. Mit Hochrufen auf die Abgeordneten 
Schlutow und Rickert trennte ſich nach 10 Uhr die 
Verſammlung. 

L Dem Bureau Vorſteher bei der Provin⸗ 
zial⸗Steuerdirektion zu Stettin, Grüneberg, 
iſt der Charakter als Kanzleirath verliehen. 

— „Die Gewerbetreibenden ſind verpflichtet, 
alle diejenigen Einrichtungen herzuſtellen und zu 
unterhalten, welche mit Rückſicht auf die beſondere 
Beſchaffenheit des Gewerbebetriebs und der Betriebs⸗ 
ſtätte zu thunlichſter Sicherheit gegen Gefahr für 
Leben und Geſundheit nöthig ſind.“ Das iſt eine 
übereinſtimmende Feſtſctzung des § 107 der Ge⸗ 
werbe: Ordnung vom 21. Juni 1869 und § 120 
Abſ. 2 der Gewerbe-Ordnung in heutiger Faſſung. 
Die hiermit dem Gewerbetreibenden auferlegte Ver⸗ 
pflichtung hatte hier und da eine allzuweite Aus⸗ 
dehnung erhalten, und es iſt deshalb zu berichten, 
daß das Reichsgericht (U. v. 9. Novbr. v. J.) da⸗ 
hin entſchieden hat: Dem Gewerbeunternehmer liegt 
weder nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen noch nach 
der Gewerbeordnung die Verpflichtung ob, jede 
mögliche Gefahr für die Arbeiter zu beſeitigen. 
Vielmehr kann von ihm, abgeſehen von den Fällen 
polizeilicher Anordnung, keine größere Fürſorge ge⸗ 
fordert werden, als ein ſorgfältiger Gewerbetreiben⸗ 
der der betreffenden Geſchäftsbranche anzuwenden 
pflegt, und der Gewerbeunternehmer darf daran 
rechnen, daß die Arbeiter ihrerſeits die gewöhnliche 
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fverſtorbenen Vater beſtellten Sarg abzuholen. 
Tiſchler bezeichnete den Knechten den Sarg, 
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Vorſicht nicht außer Acht laſſen. — Die Gewerbe⸗ 
betreibenden werden wiſſen, daß die Arbeiter nicht 
ſelten in der täglichen Gewohnheit, an einer Ma⸗ 
ſchine zu arbeiten, unvorſichtig und fahrläſſig wer⸗ 
den gewiſſermaßen in dem Glauben, ihnen thun die 
Maſchinen nichts. Für die bei ſolcher Fahrläſſigkeit 
vorgekommenen Unfälle kann der Betriebsunterneh⸗ 
mer nicht einſte hen. 

— Die geſtrige Sitzung der Strafkammer des 
Landgerichts umfaßte 14 Verhandlungen, welche je⸗ 
doch kein beſonderes Intereſſe boten. Der Arbeiter 
Wilh. Backhaus aus Züllchow, der ſich auf 
der Anklagebank höchſt frech benahm, wurde wegen 
eines am 26. Dezember v. J. bei dem Rentier 
Schenk, Preußiſcheſtr. 103, ausgeführten Diebſtahls 
zu 4 Jahren Zuchthaus und Ehrverluſt und Zu⸗ 
läſſigkeit von Polizeiaufſicht verurtheilt. 

Den Bäckergeſelle Maximilian Krämer, der 
am 28. Dezember dem Handelsmann Krüger bei 
einer Fahrt auf der Pferdebahn eine Uhr geſtohlen, 
traf eine Gefängnißſtrafe von 1 Jahr. 

Ein bereits vielfach vorbeſtrafter Arbeiter Fr. 
Aug. Rüge hatte in der Nacht vom 19. zum 
20. Deze ber in Uſedom bei dem Gaſtwirth Schmidt 
mittelſt Einſteigens ein Paar Stiefeln geſtohlen; 
deshalb trifft ihn eine Zuchthausſtrafe von 31½ 
Jahren. 

Die verehel. Arbeiter Tornow, welche ihre 
leibliche Tochter zur Unzucht angehalten hat, wird 
deshalb wegen ſchwerer Kuppelei zu 1 Jahr Zucht⸗ 
haus verurtheilt. 

Die einzig intereſſante Verhandlung betraf 
eine Anklage wegen Jagdvergehens gegen den Ar- 
beiter Aug. Buß aus Foladenberg. Derſelbe wurde 
am 1. Dezember v. J. in der Stepenitzer Forſt 
von dem Förſter dabei betroffen, als er 40 von 
ihm aufgeſtellte Schlingen revidirte und einen Reh⸗ 
bock, der ſich in einer Schlinge gefangen hatte, aus 
der Schlinge löſen wollte. Außerdem hatte er an 
demſelben Tage bereits 2 Rehe auf dieſelbe Weiſe 
gefangen. Der Angellagte leugnete hartnäckig, er 
wollte nur zufällig in die Nähe der Schlingen ge⸗ 
kommen ſein, dieſelben aber nicht ſelbſt aufgeſtellt 
haben. Durch die Beweisaufnahme, die durch die 
vollſtändige Taubheit B.'s ſehr erſchwert wurde, gewann 
der Gerichtshof die Ueberzeugung von der Schuld 
des Angeklagten und verurtheilte denſelben zu 2 
Jahren Gefängniß, Ehrverluſt und Zuläſſigleit von 
Polizeiaufſicht, außerdem wegen Nichtlöſung eines 
Jagdſcheins zu 15 Mk. Geldſtrafe. 

— Der Poſtdampfer „Titania“ iſt mit 8 
Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Don⸗ 
nerſtag früh eingetroffen und mit 2 Paſſagieren 
am Sonnabend Mittags nach Kopenhagen zurück⸗ 
gegangen. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für hente Stadttheater: 
„Carmen.“ Oper 4 Akten. Bellevue: „O, 
dieſe Männer.“ Luſtſpiel 4 Akten. Montag: 
Stadttheater: „Kyritz-Pyritz.“ Poſſe 3 
Akten. Hierauf: „Die Najaden.“ Ballet. 

Gonllon, H., Geſundheitspflege derjenigen 
Berufsarten, welche vorwiegend mit geiſtiger Arbeit 
beſchäftigt ſind oder eine ſitzende Lebensweiſe führen. 
Autoriſirte deutſche Ausgabe von Dr. Richald's 
Hygiene des professions lib£rales. 

Eine freie, auf Grund der vierten Auflage 
vorgenommene und durch mannigfache Zuſätze er⸗ 
weiterte Ueberſetzung. Cöthen, 1882. 


Vermiſchtes. 

— (Der Dieb im Sarge.) Der Grundbe⸗ 
fiber Franz Ketzl in Petrowitz wurde dieſer Tage 
zur Nachtzeit durch ein eigenthümliches Geräuſch, 
welches auf ſeinem Dachboden hörbar wurde, aus 
dem Schlafe geweckt. Er rief ſeine Knechte, man 
verſah ſich mit tüchtigen Knütteln und die „bewaff⸗ 
nete Macht“ begab ſich auf den Dachboden, um 
denſelben zu durchſuchen, als plötzlich einer der Be⸗ 
dienſteten in dem Dache ein Loch entdeckte, durch 
welches ſich Jemand durchzwängen wollte. „Hier⸗ 
her mit dem Lichte!“ ſchrie der Knecht und als die 
Männer mit der Laterne anrückten, konnte ſich der 
Knecht nicht mehr zurückhalten und verſetzte mit ſei⸗ 
nem Stocke dem im Loche eingekellten Eindringling 
einen kräftigen Hieb über die rückwärtigen Partien 
des Körpers, jo daß der Ertappte helllaut aufſchrie. 
Die Verſammelten brachen in ſchallendes Gelächter 
aus, doch als gerade der zweite Knecht ſeinen Stock 
zum Schlage ausholte, war der Eindringling ent⸗ 
ſchlüpft und auf dem Dache. Jetzt ging die Hetze 
los. Alles eilte herunter und umringte das Häus⸗ 
chen. Der auf dem Dache befindliche Eindringling 
aber befand ſich in einer fürchterlichen Situation, 
er glaubte ſich ſchon von den feſten Fäuſten der 
Knechte ergriffen, als er endlich an das Ende des 
Daches lief und mit einem kühnen Sprunge von 
demſelben in den Nachbarhof gelangte, wo er glück⸗ 
licherweiſe auf den Düngerhaufen auffiel. Nun 
wurde der Nachbar, welcher Tiſchler iſt, aufgeweckt, 
der Hof von den Verfolgern umzingelt und die 
Knechte berielhen, wie ſie dem Störer der nächtli⸗ 
chen Ruhe ihren Dank bezeigen ſollten, als der 
Nachbar ſeinen Hof öffnete und die Verfolger ihn 
von dem Vorfalle in Kenntniß ſetzten. Nun wurde 
geſucht, kein Winkel blieb unberührt, von dem 
Flüchtigen aber war keine Spur zu enkdecken. Schon 
glaubten die Knechte — da es gerade Mitternacht 
war — es mit dem leibhaftigen „Gottſeibeiuns“ 
zu thun zu haben, und legten ſich endlich zu Bette. 
— Am darauffolgenden Morgen kam aus dem 
Nachbarsdorfe ein Grundbeſitzersſohn mit ſeinen 
Knechten, um von dem Tiſchler einen für ſeinen 
Der 
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Volkszeitung“ aus Oels meldet, hat das dortige * 
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ergriffen ihn und hoben ihn, nicht achtend, daß er 8 
ſchwer ſei, auf und trugen ihn auf den Wagen, 
während der Grundbeſitzersſohn Joh. Haſchla mit 
dem Verfertiger des Sarges Rechnung machte und 
dann ſich gleichfalls auf den Wagen ſetzte. Wüh⸗ 
rend der Fahrt ſprang plötzlich der Deckel vom 
Sarge auf und aus demſelben flieg ein Mann her- 
aus, der eiligſt vom Wagen ſprang und den be⸗ 
ſtürzten Leuten das leere Nachſchauen ließ. Beherzte 
Straßenpaſſanten griffen den Flüchtigen auf, biel. 
ten ihn an, die Gendarmerie kam hinzu und bald 
wurde der ganze Vorfall klar. Der kühne Ein- 
dringling iſt der unter Polizei⸗Aufſicht ſtehende Dieb 
Karl Prochaska. Er hatte ſich aus Furcht, ergrif- 
fen zu werden, in dem Sarge verborgen und den 
Deckel geſchloſſen. Im Sarge war er gemüthlich 
eingeſchlafen und erwachte erſt durch das Gepolter 
des raſch dahin fahrenden Wagens. 

— Die Frau Fürſtin von Oettingen⸗Waller⸗ 
ſtein, eine langjährige Anhängerin des hombopathi⸗ 
ſchen Heilverfahrens, hat, wie die „Homöopathische 
Rundſchau“ mittheilt, ein Legat in dem Betrage 
von 50,000 Mark zur Errichtung eines homöspa⸗ 
thiſchen Krankenhauſes zu München ausgeſetzt. 

— Zur „Thomas⸗ Affaire“. Der am Mitt- 
woch in Berlin verhaftete Agent Max Bader war 
früher Beſitzer einer Fabrik in Nowaweß bei Pots⸗ 
dam. Am 1. Februar miethete er in dem Haufe 
Dresdenerſtraße 54 von der verwittweten Bäcker⸗ 
meiſter Matthias eine möblirte Stube. Da Bader 
ſich mehrfach ſehr ungebührlich gegen Frau Matthias 
benahm, jo kündigte dieſelbe ihm das Zimmer zum 
1. März. Wovon Bader lebte, wußte Frau M. 
nicht, doch glaubte ſie, daß er Stellen für Kellne⸗ 
rinnen vermittelte, da ſolche Damen häufig zu ihm 
kamen. Als Frau M. am vorigen Sonnabend 
früh ihrem Chambreganiſten den Kaffee ſerviren 
wollte, fiel es ihr auf, daß das Zimmer verriegelt 
war, während in demſelben mehrere Perſonen be⸗ 
ſchäftigt zu ſein ſchienen. Frau M. drohte mit 
Herbeiholung der Polizei; nun erſt wurde die Thür 
geöffnet, welche von innen förmlich verbarrikadirt 
war. Man ſchließt hieraus, daß Bader bei ſeinem 
Verbrechen Mitſchuldige hat. Wle es heißt, hat 
Bader dem Unterſuchungsrichter bereits ein Geftänd- 
niß abgelegt, behauptet dabei jedoch, das Verbrechen 
allein begangen zu haben. 3 
— „Ich bin ein Preuß e... Daß die 
Elſäſſer gute Soldaten ſind, iſt bekannt. Jüngſt 
erhielt nun ein Elſäſſer, der bei einem hieſigen 
Garderegiment ſteht, einen Urlaub in die Helmath. 
Derſelbe lief ab, doch der Elſäſſer kam nicht zurück. 
Man that deshalb alle einleitenden Schritte, um ihn 
für einen Deſerteur zu erklären, als eine Depeſche 
von ihm einlief, er befinde ſich in Baſel in Priſon. 
Dieſer Tage kam er nun wieder heil in Berlin an. 
Und was war ihm paſſirt? Sein Selbſtbewußtſein 
als „Pruſſien“ hatte ihm einen Streich geſpielt. Da 
er im ſüdlichen Elſaß zu Haufe war, jo hatte er 
für die Rückkehr die nähere Linſe über Baſel ge⸗ 
wählt und dort auf dem Bahnhofe die Weiterbe⸗ 
förderung auf Grund feines preußiſchen Requiſi⸗ 
tionsſcheines verlangt. Als man ihm dieſelbe ab⸗ 
ſchlug, machte er Lärm, wurde arretirt und wegen 
unbefugten Waffentragens und öffentlichen Skan⸗ 
dals zu 3 Wochen Haft verurtheilt. Und von hier 
aus dagegen zu reklamiren war nicht möglich, da 
ſich die Schweizer formell im Rechte befanden. 
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Bleslau, 25. Februar. Wie die „Schleſiſche 


Schwurgericht den Pfarrer Künzer, Bruder des ver⸗ 
ſtorbenen Kanonikus, wegen Unterſchlagung und 
Urkundenfälſchung zu einer Gefängnißſtrafe von 9 
Jahren mit Ehrverluſt auf 5 Jahre verurtheilt. 

Marſeille, 24. Februar. In Beſſeges durch⸗ 
zogen geſtern und vorgeſtern hunderte von Gruben⸗ 
arbeitern mit ꝛothen Fahnen, die Marſeillaiſe ſin⸗ 
gend, verſchiedene Quartiere, ihre Kameraden zur 
Einſtellung der Arbeit zwingend. Die Fabriken, in 
welchen ſie arbeiten, wurden von den Ruheſtörern 
mit Steinwürfen angegriffen und beſetzt. Aus Ni- 
mes ſind Truppen requirirt, welche mit aufgepflanz⸗ 
tem Bajonnet durch die veiſchiedenen Quartiere pa⸗ 
trouilliren. Die Arbeitseinſtellung wurde am letz- 
ten Sonntag beſchloſſen, nachdem der Pariſer So⸗ 
zialiſtenführer Fourniere die Arbeiter durch Brand⸗ 
reden aufgewiegelt hatte. 

Petersburg, 25. Februar. Der Stadthaupt⸗ 
mann von Odeſſa Staatsrath Tucholla iſt an Stelle 
des Geheimrath Katſchalow zum Direktor des Zoll⸗ 
Departements ernannt worden. Kalſchalow wurde 
dem Finanzminiſter zur Verfügung geſtellt. 

Generalmajor Lantz iſt zum Militäragenten in 
London ernannt worden. : 

Petersburg, 25. Februar. Das „Journal 
de St. Petersbourg“ erklärt es für unrichtig, daß 
die in der „Nouvelle Revue“ publizirten Briefe 
über die auswärtige Politik Beſtrebungen einer gan 
zen Gruppe, deren Seele Herr von Giers wäre, 
darſtellen. 4 
Daſſelbe Blatt meldet ferner, daß den Gene- 
ralkonſul Hitrowo keinerlei Deputation empfangen 
und keine Rede gehalten habe, welche in irgend 
einer Weiſe zu den Bemerkungen Anlaß geben konnte, 
mit denen ſich die auswärtige Preſſe ſeit einigen 
Tagen beſchäftigt. 

Waſhington, 24. Februar. Das Repräſen⸗ 
tantenhaus hat eine Reſolution angenommen, welche 
den Rechtsausſchuß beauftragt, die Inſinuationen 
zu prüfen, nach welchen Geſandte der Vereinigten f 
Staaten ſich auf eine unzuläſſige Weiſe an den Ge⸗ 
ſchäften in Peru betheiligt oder dafür intereſſtt 
hätten, und nach welchen mehrere diesbezügliche Do⸗ 
kumente dem Staatsvepartement vorenthalten wos 
den wären. 3 = 


